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6 Das orthodoxe Paradox
So sehr sich Georgien im letzten Jahrzehnt liberalisiert hat: In religiösen Belangen hat sich das Land
verschlossen. Mit der georgisch-orthodoxen Kirche ist ein Player auferstanden, der der Moderne mächtig
entgegenwirkt. Seine national-religiöse Mixtur betört das Volk - und fordert den jungen Staat heraus.

von ZaalAndronikashvili und Giga Zedania

Am 17. Mai 2013 griffen mehrere tausend Demonstranten, die

von Priestern der georgisch-orthodoxen Kirche angeführt
wurden, Aktivisten an, die am «Internationalen Tag gegen Homo-

phobie und Transphobie» mit einer Schweigedemonstration

gegen Intoleranz protestierten. Die Priester riefen zu Gewalt gegen
Homosexuelle und Menschenrechtsaktivisten auf und sprachen

Morddrohungen aus. Homosexualität - so die Parolen der
Ultraorthodoxen - sei nicht mit dem «Georgiertum» und mit dem

orthodoxen Glauben vereinbar; georgische Homosexuelle könne

es nicht geben, und Homosexualität sei ein Import aus dem

verdorbenen Westen. Dieser Vorfall steht nicht isoliert in der

Gegenwartsgeschichte Georgiens. Vielmehr ist er symptomatisch für
das Bestreben der übermächtig gewordenen georgisch-orthodoxen
Kirche (GOK), nationale Identität abschliessend zu definieren und

alle möglichen Lebensbereiche, von Alltagspraktiken bis zur Aus-

senpolitik, zu bestimmen. Wie konnte es dazu kommen?

Die GOK ist die populärste Institution Georgiens. Der Kirche

und dem Patriarchen vertrauen seit Jahren über 90 Prozent der

georgischen Bevölkerung, die beliebtesten Politiker und staatlichen

Institutionen liegen demgegenüber bei etwa 60 Prozent. Zum Teil

kann diese Popularität durch die komplizierte Geschichte der Religion

in der Region erklärt werden. Nach militanten Kirchenverfolgungen,

Instrumentalisierungsversuchen und der andauernd stark

ablehnenden Haltung des sozialistischen Staats gegenüber
Religion, Kirche und nationaler Identität brachten die letzten Jahre der

UdSSR und die ersten Jahre der georgischen Unabhängigkeit ein

neues Interesse an religiösen und nationalen Themen mit sich.

Damit rückt sich die Kirche in den gesellschaftlichen Fokus, doch

musste sie sich die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit mit einem

mächtigen Konkurrenten teilen: der Nationalen Befreiungsbewegung

und ihrem Anführer, dem sowjetischen Dissidenten Zviad

Gamsakhurdia. Gamsakhurdia, der 1991 erster Präsident Georgiens

wurde, formulierte eine eklektische Nationalismustheorie, in der

Sakralität nicht der Kirche, sondern der georgischen Nation zukam.

Einen weiteren Konkurrenten erhielt die Kirche 2003, als die damalige

Regierungspartei Nationale Bewegung eine staatszentrierte

Version des georgischen Nationalismus vorlegte, in die alle Konfessionen

und Ethnien gleichermassen eingebunden waren.

Zaal Andronikashvili
ist Assoziierter Professor an der Staatlichen Ilia-Universität (Tbilisi)
und Mitarbeiter am Zentrum für Literatur- und Kulturforschung (Berlin).

Giga Zedania
ist Professor und Rektor der Staatlichen Ilia-Universität (Tbilisi).

So entstanden drei verschiedene Formen des Nationalismus:
eine religiöse, eine ethnische und eine staatsbezogene. Alle drei

bezogen sich explizit auf das Ideengut von Ilia Chavchavadze, das

sie unterschiedlich auslegten bzw. für die jeweiligen Notwendigkeiten

umschrieben. Ilia Chavchavadze (1837-1907), der als Jurist,
Banker und Publizist die wichtigsten Institutionen seiner Zeit

gegründet hatte und als «ungekrönter König Georgiens» galt, hat
eine durch und durch säkulare Version des Nationalismus vorgelegt:

Obwohl Chavchavadze die Sakralität auf das «Vaterland»

übertrug und es mit religiösen Gefühlen auflud, kam die Kirche in
seinem Nationalismusprojekt so gut wie gar nicht vor.

Der Beichtvater als Volksmode
Ebendiesen Mann hat die georgisch-orthodoxe Kirche 1987

heiliggesprochen. Mit der Kanonisierung des Begründers des

säkularen Nationalismus haben die GOK und der Patriarch Ilia II.

ein umfassendes Projekt zur Umschreibung der Geschichte

angefangen, das die GOK als Trägerin und Hüterin der georgischen
Nation seit dem Christentum darstellen und den Patriarchen zum
direkten Nachfolger des «ungekrönten Königs» machen sollte.
Wenn Chavchavadze den Nationalismus säkularisierte, indem er

das Sakrale von der Kirche auf das Vaterland übertrug, so wollte
die GOK den Nationalismus verkirchlichen, indem sie wichtige
Geschichtspersonen heiligsprach, vereinnahmte und versuchte,
sie aus dem säkularen Verkehr zu ziehen.

Die GOK machte das «Georgiertum», die nationale georgische

Identität, von der christlich-orthodoxen Religion abhängig. Diese

Engschliessung hatte sowohl gesellschaftliche als auch politische
Auswirkungen.

Anders als ihre eng mit dem russischen Staatsapparat
kooperierende russisch-orthodoxe Schwesterkirche entwickelte sich
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die GOK nicht mit, sondern parallel zu den Staatsstrukturen,
gleichsam als alternative Zivilgesellschaft. Dabei handelt es sich

nicht um eine Zivilgesellschaft nach westlichem Zuschnitt,
sondern um etwas, das einige Theoretiker als «Uncivil Society»
bezeichnen. Ihre Bausteine: eine antimoderne, antiwestliche,
antiliberale und antidemokratische Haltung; die Weigerung, andere

religiöse Gemeinschaften als gleichberechtigte Akteure
anzuerkennen; ein entschlossener Kampf gegen Pluralismus sowie ein
äusserst konservatives Wertesystem. So predigen Priester,
Bischöfe und der Patriarch, dass die Frau ihrem Mann die Ftisse

waschen, man nicht im Ausland studieren oder sich dort medizinisch

behandeln lassen solle und überhaupt kein Georgier glücklich

im Ausland leben könne. Zugleich erzeugt der von der GOK

gepredigte, verkirchlichte Nationalismus eine Art Volkskultur.
Etwa bekreuzigen sich Gläubige jedes Mal, wenn sie eine Kirche

sehen, bei Festtafeln ist ein Trinkspruch auf den Patriarchen fast

obligatorisch geworden, es ist in Mode, einen Beichtvater zu
haben, dessen «Segen» man einholt, bevor man in den Urlaub fährt,
ein Buch liest oder eine neue Wohnung bezieht.

Politische Zugeständnisse
Auf der politischen Ebene versucht die GOK den Staat legislativ

zu «revolutionieren». Mit der Geltendmachung ihres politischen
Einflusses begann die GOK nach dem gewaltsamen Sturz von
Präsident Zviad Gamsakhurdia. Dem ihm nachfolgenden Staatsoberhaupt,

dem ehemaligen sowjetischen Aussenminister Eduard

Shevardnadze, verlieh die GOK Legitimität - um sich fortan als

oberste Schiedsrichterin bei politischen Krisen zu verstehen und
zur «Königsmacherin» aufzusteigen. 1995, als der frisch getaufte
Shevardnadze seine Inauguration in der Svetitzkhoveli-Kathe-
drale in Mtskheta, der sakralen Hauptstadt Georgiens, stattfinden
liess, wurde die neue georgische Verfassung angenommen. Im

wesentlichen durchaus säkular, wies sie eine signifikante
Ausnahme auf: Art. 9 Abs. 1 der Verfassung sprach von der «besonderen

Rolle» der georgischen Kirche in der Geschichte Georgiens.
Dieser Verweis schuf die Grundlage für den Verfassungsvertrag
zwischen GOK und dem Staat. Denn im März 2001 wurde dem

besagten Art. 9 ein zweiter Punkt hinzugefügt, nach dem die

Beziehungen zwischen dem Staat und der GOK in Zukunft durch
einen - den Normen des internationalen Völkerrechts
entsprechenden - Verfassungsvertrag geregelt werden sollten. 2002
abgeschlossen, stattet dieser Verfassungsvertrag die GOK mit den

gleichen Attributen aus wie den Staat - zum Beispiel wird das

kanonische Recht als Regulationsinstrument neben dem Staatsrecht

erwähnt - und verspricht dem Patriarchen dieselbe Immunität

wie dem Präsidenten. Darüber hinaus erkennt der Staat den

moralischen und wirtschaftlichen Schaden an, den die Kirche
in der Sowjetzeit erlitten hat. Aus diesem Schaden werden heute

bestimmte, insbesondere steuerrechtliche Vorteile abgeleitet.
Zudem wird der Kirche Zugang zu Militär-, Strafvollzugs- und

Bildungsinstitutionen gewährt.

Ankunft im postsäkularen Zeitalter
Die Ambitionen der GOK gehen aber weit über die Umsetzung

der im Verfassungsvertrag verankerten Privilegien hinaus. Zwar
haben weder der Patriarch noch andere Kirchenhierarchen die

Grundordnung Georgiens je offiziell in Frage gestellt. Nichtsdestotrotz

untergräbt die GOK konsequent die existierende Rechtsordnung.

In einer Weihnachtspredigt hat der Patriarch 2008 das

perfekte Gleichgewicht zwischen Tradition und Moderne in Israel
und Kuwait gefunden. Die Gründe dafür sind unschwer zu erkennen:

die ansonsten schwer vergleichbaren Staaten anerkennen
beide kanonisches Recht. In Israel ist die Religion keine Gesetzesquelle,

sie reguliert aber den Personenstand. Und in Kuwait sind
Islam und Sharia die wichtigsten Quellen der Gesetzgebung. Eine

konstitutionelle Monarchie mit kanonischem Recht entspricht
genau jener Staatsform, die die GOK für Georgien anstrebt. Dafür
initiierte der Patriarch gar ein konkretes Projekt: Er hat die Heirat
zwischen zwei konkurrierenden Zweigen des ehemaligen georgischen

Königshauses Bagrationi arrangiert. Ein Kind aus dieser Ehe

soll vom Patriarchen erzogen und später georgischer König werden.
Mit all ihren Vorstössen schaffte es die GOK, einen Mix aus

nationalem und religiösem Ethos zu entwickeln, das vielen Georgiern
ein «Wir-Gefühl» vermittelt. Dabei wird nicht nur das Verständnis
der Nation verkirchlicht, sondern gleichzeitig wird die Kirche
nationalisiert. So ist Georgien im postsäkularen Zeitalter angekommen -
einem Zeitalter, das nicht nur durch die Rückkehr der Religion,
sondern insbesondere durch eine Mischung von religiösen und
säkularen nationalen Diskursen und Praktiken gekennzeichnet ist.

Die für den orthodoxen Raum charakteristische Verschmelzung der

Kirche mit dem Staat ist in Georgien zwar erfreulicherweise nicht

zu beobachten. Der Anspruch der Kirche, die alleinige Quelle für
gesellschaftliche Werte- und Rechtsordnungen zu sein, wird aber

gerade deshalb zur Herausforderung für den jungen georgischen

Staat, der sich dagegen behaupten muss. <

«Die orthodoxe
Kirche strebt eine

konstitutionelle
Monarchie mit kanoni¬

schem Recht an.»
Zaal Andronikashvili und Giga Zedania
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7 Anarcho-Winzer
Eine Begegnung der dritten Art - ein bekennender Weinliebhaber
auf den Spuren von Georgiens wohl grösstem Kulturerbe:
der traditionellen Weinproduktion in Amphoren.

von René Scheu

Georgier
pflegen zu sagen, Georgien sei die Wiege des Weins.

Es scheint ganz so, als hätten sie recht. In Marneuli, südlich von
Tbilisi, haben die Forscher unlängst 6ooo Jahre alte Kerne von vitis
vinifera sativa gefunden - der Weintraube. Zuerst wurden die

Reben so gepflegt, dass sie sich um Bäume rankten (Name des Kulti-
vationsstils auf Georgisch: maghlari), später um Büsche (olikhnari),
seit rund 3000 Jahren werden sie als eigene Pflanzen gehegt

(dablari). Das Typische an der georgischen Kelterung besteht seit

alters her darin, dass der Traubensaft in Amphoren (quevri) vergärt,
die in die Erde oder in den Boden eines Kellers eingelassen sind. Es

findet trotz Deckel ein leichter Sauerstoffaustausch statt - georgische

Weine haben oftmals eine oxidative Note, die mir persönlich
sehr behagt und an Weine aus dem französischen Jura erinnert (in

Extremform: Vin Jaune aus der Traube Savagnin).

Ich habe mich mit zwei georgischen Freunden, Guram und

Sandro, auf Weintour nach Kacherien aufgemacht, der wichtigsten

Weinbauregion Georgiens, ganz im Osten gelegen. Zuerst treffen
wir David Meisuradze, bekannter Winzer im Dienste des eigenen

Familienunternehmens (Meisuradze Vines) und freier Weincon-

sultant für das neue Weingut Tsinandali Vineyards. Wir durchqueren

das Quartier Tsinandali der Stadt Telavi (20 000 Einwohner),

es holpert, ältere, zumeist zahnlose Frauen sitzen auf Steinbänken,

Mädchen und Jungen spielen in den Vorhöfen kleiner
Steinhäuser an ihren Handys herum. Wir glauben, uns verfahren zu

haben, niemand will hier etwas von einem Rebberg wissen. Doch

lassen wir uns nicht beirren, erklimmen einen Hang - und stehen

plötzlich vor einer hochmodern ausgerüsteten Kellerei, die Stahltanks

stammen aus Italien. Meisuradze zapft den jungen 2013er

Saperavi direkt aus dem Tank an - eine Fruchtbombe, zugleich

komplex, tief, ehrgeizig. Ein Investor hat hier vor ein paar Jahren

35 Hektaren Land gekauft, Meisuradze hilft ihm nun, daraus Pre-

miumsäfte zu keltern. Angepeilte Jahresproduktion: 100 000
Flaschen aus handverlesenen Trauben, 10 verschiedene Sorten,
höchste Qualität, Reifung in den typischen Amphoren. So weit, so

(halbwegs) vorhersehbar.

Wir fahren weiter gen Artana, ein Kaff in Kachetien. Sandro

hat unlängst jemanden kennengelernt, der einen Wein produziert,

wie er, Sandro, ihn noch nie getrunken habe. Das Dorf liegt

bereits hinter uns, wir halten unvermittelt am Wegrand an. Rechts

eine Mauer, von Reben überwachsen, das alte Eisentor nur
angelehnt. Wir treten ein, und es ist, als wären wir in einer Kommune

gelandet. Links eine Baracke, auf der improvisierten Veranda

stehen alte Weinflaschen und schmutzige Gläser herum, an der

Holzfront hängen Messer und allerlei Krimskrams.

Ruhigen Schrittes kommt Kakha Berishvili auf uns zu, schüttelt

die Hand, sagt ein paar Worte auf Georgisch. Er bittet uns in
den Schuppen, sein Labor - Quevri auch hier. Kakha antwortet auf

alle Fragen bloss mit Ja, Nein, verzieht den Mund, wackelt mit
dem Kopf. Zuerst schweigen, dann trinken. Er säubert ein paar
schmutzige Gläser mit Quellwasser, so dass sie halbwegs durchsichtig

wirken, und drückt sie uns in die Hand. Wir setzen uns auf
stuhlähnliche Gebilde, die um einen gefrästen Baumstumpf
stehen, auf dem allerlei etikettenlose Flaschen und Behältnisse
unterschiedlicher Grösse versammelt sind. Ich degustiere die erste

orange Flüssigkeit. Hart oxidiert, Hefearomen, ein zäher Weisswein

von seltener Güte. Entweder ist Kakha ein Kurpfuscher oder

ein Meister.

Ich habe Jahre gebraucht, um die oxidierten Naturalweine aus

dem französischen Jura zu schätzen. Und nun treffe ich auf sie in
nahezu vollendeter Form im georgischen Hinterland? So ist es in
der Tat. Kakha outet sich als Anarchist des Laisser-faire, der die

ganze Arbeit der Natur überlässt. Spontan wachsende Reben,

Spontanfermentation, keine Chemie, nichts - nur der volle
Geschmack bis zur äussersten Schmerzgrenze. Als ich, schon leicht
angetrunken, vom Jura zu fabulieren beginne, verschwindet
Kakha in der Baracke, um mit einer Flasche Vin Jaune von Philippe
Bornard aufzutauchen, einem völlig durchgeknallten Winzer aus

dem Jura. «Der war letzte Woche hier.» Ich mache grosse Augen.
Ich selbst wollte Bornards Weine vor ein paar Jahren in die
Schweiz importieren, aber Bornard wollte am Ende nicht -
obwohl er mich doch genau darum gebeten hatte. Unberechenbarer
Anarcho auch er. Sandro übersetzt, Kakhas Augen leuchten in
diesem - seinem - Mikrokosmos aus Reben und Amphoren. Er

serviert eine Chacha. Die Grappa zieht schön den Hals runter. Wir
empfinden beide Hochgefühle. Und bewundern diese Welt, die so

klein und doch so unergründlich ist. <
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Im Uhrzeigersinn: Kakha Berishvili,
Quevri im Boden und aufwiese,
Weindegustation mit Vin Jaune,

photographiert von René Scheu.

ArboMÏÏ».
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